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Tagung des Schweiz« 
A m  Sonntagmorgen trafen ca. 220 Damen und 

Herren zur Teilnahme a n  d e r  Jahresversamm­
lung d e s  Schweizerischen Forstvereins in Va­
duz e in .  

Der Sonntagnachmittag war  der Generalver­
sammlung und verschiedenen Fachvorträgen 
gewidmet. In der  Arbeitssitzung von 14 Uhr 
sprachen Kreisförster H. Galörtscher, Ilanz, und 
Inspecteur des forets J ean  Robert, Le Brassus, 
über «Die  waldbauliche Praxis in der Schweiz 
(Gebirc jsprobleme) .  Ueber die waldbauliche 
Praxis in  der Schweiz {Mittellandprobleme) re­
ferierte Forstmeister E. Ulmer, Scherzingen' wo­
bei a l s  Diskussionsleiter Forstmeister Dr. A. 
Huber, Schaffhausen, fungierte. Auch der 
«Wildbachverbau» stand auf dem Programm. 
Ihm w a n d t e  sich Ing. J. Zeller, Dozent für Wild­
bachverbau  an der ETH Zürich, in, einem Refe-

Bregenzer Ausstellung 
wird verlängert 

W e g e n  des grossen Besucherinteresses wird 
die a m  1. J u l i  1965 eröffnete Ausstellung «Mei­
slerwerke der Malerei aus Privatsammlungen 
im Bodenseegebiet.» im Künstlerhaus Palais 
Thum u n d  Taxis der Landeshauptstadt Bregenz 
nicht a m  19. September geschlossen, sondern 
bis 30, September verlängert. Die 130 Expo­
nate w u r d e n  aus 20 Privatsammlungen des Bo­
denseegeb ie t e s  ausgewählt. Besonderer Anzie­
hungspunkt sind die 30 Werke, die aus den 
wel tbe rühmten  Sammlungen des Fürsten von 
Liechtenstein in Vaduz stammen. Ueber 50 
Werke s t e l l t e  Herr Heinz Kisters, Kreuzlingen, 
aus s e i n e r  umfangreichen (erst 1932 begründe­
ten) Privatsammlung zur Verfügung. 

Die i n  Bregenz versammelten Werke reichen 
wm 14. Jahrhundert bis zum französischen 
Impressionismus, Dennoch wurde nicht darauf 
verzichtet,  innerhalb dieses weiten Rahmens 
cntwicklungsgeschichtliche Gruppen zu bilden. 
Stattliche Ausstellungsgruppen bilden vor 
allem d i e  altniederländische und die altdeutsche 
Malerei, d i e  venezianische Malerei des Cinque­
cento, d i e  holländische und flämische Malerei 
•fes 17. Jahrhunderts und die Malerei des Im­
pressionismus. Der Versicherungswert der Aus­
stellung hat internationales Ausmass. Allein 

Doppelbildnis der beiden Söhne von Ru­
bens, das Bildnis eines Unbekannten des fran­
zösischen Meisters von  1456 und das  Raffael 
^'geschriebene Portrait eines Edelmannes sind 
jeweils mit Beträgen zwischen 30 und 40 Mil­
lionen Schilling versichert. 

Der ausführliche Katalog enthält neben einem 
extteil von 88 Seiten 17 Farbtafeln und 108 
chwarz-Weiss-Abbildungen. 

irischen Forstverems 
rat eingehend zu, wobei als Diskussionsleiter 
Kantonsoberförster L. Lienert eintrat. 

Die für 16 Uhr in der  Aula der Realschule 
von Vaduz anberaumte Hauptversammlung war 
der Durchführung der statutarischen Geschäfte 
gewidmet. 

Um 20 Uhr fanden sich die Gäste im Ge­
meindesaal Triesen zum Abendessen ein, das 
in gewohnter Weise liebevoll von H e r r n  Felix 
Real vom Hotel Real, Vaduz, zubereitet wor­
den war. Anschliessend an das Abendessen 
erfolgte die Ernennung von dre i  Ehrenmitglie­
dern. Herr  Kreisoberförster Wenger, Präsident 
des Schweizerischen Forstvereins, konnte den 
Herren Professor Dr. Leibundgut, Oberforst­
inspektor Jungo und Oberforstmeister Dr. Krebs 
für ihre Verdienste um den Forstverein und 
um den schweizerischen Wald im allgemeinen 
mit den besten Wünschen und unter  dem gros­
sen Beifall der  Versammelten das Ehrendiplom 
überreichen. 

Die Harmoniemusik Triesen, der Trachten­
chor von Vaduz und die Damenriege -Balzers 
sorgten mit ihren sehr gelungenen Darbietun­
gen für die Unterhaltung der Gäste. Der ge­
spendete Applaus bewies denn auch, dass die 
Darbietungen bei den Gästen eine gute Auf­
nahme und Gefallen gefunden hatten. 

Am Montag versammelten sich die  Gäste um 
7.30 Uhr in der  Aula der Realschule Vaduz. 
Die vormittägigen Stunden waren der Bergland-* 

«L'etat c 
Wenn wir das  Verhältnis zwischen Bürger 

und Staat genauer betrachten, so erkennen wir 
eine beunruhigende Entwicklung. Nur allzu oft 
müssen wir feststellen, dass wir Liechtensteiner 
trotz hohen Bildungsniveaus eine falsche Auf­
fassung von Staat, Freiheit, Rechte u n d  Pflich­
ten haben. 

Was ist der Staat? Etwa eine anonyme Macht, 
die über allem schwebt, drohend, unantastbar, 
diktatorisch? Nein, der Staat, das sind wir alle. 
Der Staat ist ganz besonders bei uns die Ge­
meinschaft freier Bürger, in dessen Schutz wir 
uns als einzelne, als Familie, als  Gruppe oder 
Schicht stellen sollen. Es ist deshalb nur  unser 
eigener Vorteil, wenn wir  diesem Staat mit al­
ler Kraft dienen. 

Früher soll e s  geheissen haben: «Wir alle 
sind Diener des Staates». Heute hat  man den 
Eindruck, als ob der Staat unser  aller Diener 
sei, der verantwortlich gemacht werden kann 
für Erfolg oder Misserfolg. Wi r  glauben, die 
«Wundertüte» des Staates sei unerschöpflich 
und vergessen, dass esi Wundertüten nur  für 
Kinder im Märchen gibt. Was wir vom Staat 
fordern, müssen wir alle gemeinsam zunächst 

Planung im Fürstentum Liechtenstein gewid­
met. Es sprachen Prof. W. Custer, ORL-Institut 
ETH, Zürich, Dipl. Forstwirb H. Wenzel, Forst­
amt Vaduz und  Ing. agr. Alexander Frick von 
der Landwirtschaftlichen Beratungsstelle Va­
duz. Die Ausführungen der Referenten wurden 
gestützt durch eine Reihe instruktiver Licht­
bilder. Auf diese Referate kommen wir in der 
folgenden Nummer eingehender zu sprechen. 

Den Gruss der  Fürstlichen Regierung über­
brachte nach Eröffnung dieser Veranstaltung 
Herr Regierungschefstellvertreter Dr. Alfred 
Hilbe. Der Regierungsvertreter gab seiner 
Freude Ausdruck, den  Forstleuten aus der 
Schweiz, aus Oesterreich und  Deutschland un­
sere Probleme u m  die Erhaltung des vielfach 
gefährdeten Waldes und der  damit zusammen­
hängenden Aufgaben darlegen und Anregun­
gen entgegennehmen zu können. Planung habe 
immer etwas härter Klingendes an sich, aber die 
Berglandplanung sei bei uns zur dringenden 
Angelegenheit der  Gesamtheit geworden. Mit 
dem Wunsche, die werten Gäste möchten in 
unserem Lande weiter angenehme Stunden ver­
bringen, schloss Dr. Alfred Hilbe das Begrüs-
sungswort. 

Mit dem Empfang der Gäste durch Seine 
Durchlaucht den Landesfürsten, auf dem Schloss 
fand der Montagvormittag den Abschluss. 

Eine Carfahrt auf den  Schellenberg am Mon­
tagnachmittag wollte die Tagungsteilnehmer 

•mit den Waldverhältnissen des Unterlandes 
•vertraut machen. 

e s t  moi» 
einmal für ihn erarbeiten. Präsident Kennedy 
hat  deshalb vor  seinem Amtsantritt seinen 
Landsleuten zugerufen: «Fragt nicht, was Euer 
Land für Euch tun kann, fragt, was  Ihr für Euer 
Land tun könnt, fragt, was wir  gemeinsam für 
die Sache der  menschlichen Freiheit tun kön­
nen.» Jedoch, weitgehende Freiheit, gleiche 
Rechte für alle, freie Wirtschaftsordnung, sind 
für uns zur Selbstverständlichkeit geworden. 
Diese Tatsache müssen wir erkennen und uns 
dazu zwingen, diese Begriffe neu zu überden­
ken, um das rechte Mass a n  Verantwortungs-
bewusstsein gegenüber dem Ganzen zu erlan­
gen. 

Leider hat  sich der  Staat in manchen Fällen 
dazu bereitgefunden, unberechtigten Wünschen 
und Forderungen ganz oder teilweise zu ent­
sprechen. Das ha t  viele Menschen nur  noch 
begehrlicher, noch unzufriedener werden las­
sen. So verlangt man  z. B. trotz ständig stei­
gender Löhne und Gehälter und einer damit 
wachsenden Nachfrage stabile Preise. Dabei 
weiss man doch, dass der rasch zunehmende 
Verbrauch und das Verlangen, bestimmte Wa­
ren zu kaufen, koste es was es wolle, die Preise 

Hubert-
tfc Corbusier f 

In d e n  letzten Augusttagen ging in einer ma­
nschen Bucht der Cöte d'Azur ein älterer 
, e r r ' a m  Strande. Man  hätte ihn vielleicht für 
jln®n ''üstigen Sechziger gehalten, als er sich 

ie F l u t e n  warf. Kräftig zog er a u s —  ein ge-
^ Schwimmer! Doch plötzlich veriiessen ihn 
fp6 Rettende Hände zogen den schlaf­
en K ö r p e r  eines Ertrinkenden ans  Ufer. Wie-
j,6r elebungsversuche blieben erfolglos. Ein 

gerufener  Aizt stellte Herzschlag fest. 
d e

e \ W a r  c 'Gr Tote? Die Papiere in den Kleidern 
1 s y^storbenen lauteten auf Monsieur Char­
ts- douard Jeanneret, geboren 1887 in La 
<j.'^"^e-Fonds, Canton de Neuchätel, Suisse, 
eruf? r-^er  ^ 8 1  Schweiz und von Frankreich. 

• 'Hiner der Ausweise lautete auf Kunst-
ntM G ' n  z w e * t e r  Ausweis auf Schriftsteller 

e r  Reisepass auf Architekt. W e r  war die-
96heimnisvolle Mann mit zwei Staatsbür-

ierC ? n  u n ( ^ Berufen? Waren die Pa-
e gefälscht, die Identität erfunden? 

Iiesslich dämmerte es auf, dass der also 
Usie° r^ne  k e ' n  Geringeex war  als Le Cor-
hitelft 6 ' n e r  ^ e r  SJrössten bahnbrechenden Ar­

ten dieses Jahrhunderts. Jeanneret  näm­

lich war  der  bürgerliche Name Le Corbusiers. 
Im Jahre  1923 hat te  er sich dieses Pseudonym 
beigelegt, auf welches sich später der stetig 
wachsende Ruhm konzentrieren sollte, während 
Jeanneret sich weiterhin eines angenehm un­
verbindlichen Inkognitos erfreuen konnte. Ein 
Doppelleben des gesunden Menschenverstandes 
also! 

Eigenartig und  unkonventionell war  dieses 
Leben. Sohn aus einer altansässigen Uhrmacher­
familie im Neuenburger Jura, gewann Corbu­
sier im Alter von 14 Jahren einen ersten Kunst­
preis. Bevor er volljährig war, baute  dieser ta­
lentierte Musensohn sein erstes Haus auf 
fremde Rechnung, worauf e r  in einem reich­
lich unstet erscheinenden Wanderleben, das 
ihn nach Italien, Wien und Paris führte, sozu­
sagen im Vorbeigehen alles Wissen und Kön­
nen aufschnappte, das die Baukunst des begin­
nenden 20. Jahrhunderts zu bieten hatte. In Pa­
ris traf Corbusier in schicksalshafter Weise 
mit einem geistesgewandten künstlerisch-visio­
nären Architekten zusammen, der sich mit den 
strukturellen Möglichkeiten moderner Bau­
materialien für die Architektur der Zukunft be-
fasste: Auguste Perret. Hierauf folgten noch 
Studienaufenthalte in Berlin und ausgedehnte 
kunsthistorische Reisen. Anfangs der  Zwanzi­
gerjahre ta t  sich Corbusier, der trotz seinem 
Hauptinteresse seine Liebe zur Mal- und  Zei-

chenkunst nie verhehlte, mit dem französi­
schen Maler Ozenfant zusammen. Aus den. Im­
pulsen von Perret und den nächtelangen Dis­
kussionen mit seinem Malerfreund Ozenfant 
entstand schliesslich 1923 eine programma­
tische Schrift, in welcher Corbusier sich als 
der erste moderne Architekt erwies, der  die 
sozialen Implikationen des technologischen 
Zeitalters vollauf verstanden hatte und daraus 
für das Bauen und Wohnen die Konsequenzen 
kompromisslos zog. 

So rasch sich der Ruhm Corbusiers nun ver­
breitete und so stark sein Einfluss auf seine 
und die nächstfolgende Generation von Archi­
tekten in Europa, Amerika und  Russland sein 
sollte, revolutionäre Ansichten und Genialität 
sind keine Gewähr für einträgliche Aufträge; 
Corbusier brachte sich lange Jahre recht küm­
merlich durchs Leben. Einige Betonhäuser die­
ser frühen Epoche seiner Architektur standen 
jahrelang fast leer und brachten handfeste Ver­
luste statt Gewinne, weil niemand den Mut  
oder Geschmack hatte, in diesen «modernen 
Wohnmaschinen aus Glas und Beton» zu woh­
nen! Im Wettbewerb um den Völkerbundspalast 
in Genf wurde Corbusier von de r  Ju ry  aus 
lächerlichen Gründen kurzerhand disqualifi­
ziert! Gleich erging es ihm mit seinem Entwurf 
für den Sowjet-Palast in/ Moskau u n d  mit ande­
ren umwälzenden, architektonischen Plänen in 

«Da ich mich beim Strassenbau auskenne . . .» 
«Der Liechtensteiner» äussert sich in seinen 

beiden letzten Ausgaben zur «Auslösung des 
Gasthauses Engel» in Nendeln. Da ich nicht 
Fachmann bin und ausserdem Unterschiebun­
gen und Verdächtigungen verabscheue, möchte 
ich auf den Inhalt der beiden «Berichte» gar 
nicht eingehen. Aber einen Ratschlag möchte 
ich dem unbekannten «Einsender» doch geben. 
Wenn er sich schon auskennt im Strassenbau, 
wie er selber schreibt, soll er sich möglichst 
bald beim Fürstlich-Liechtensteinischen Bauamt 
als Mitarbeiter melden. Das Bauamt wäre be­
stimmt dankbar, wenn ein hervorragender Ex­
perte für Strassenbau und  Auslösungen ange­
stellt werden könnte. Ein Nichtfachmann 

hochtreibt. In  diesem Zusammenhang müssten 
wir dann Worte nennen wie Konsumverzicht 
oder Masshalten, die uns berühren wie  Peit­
schenhiebe1, obwohl sie der  allein richtige W e g  
zur gesunden Grundlage für die Gesamtwirt­
schaft wären. Zweifelsohne ist es  leichter, für 
die eigenen Fehler und deren Folgen den  Staat 
verantwortlich zu machen. So verbreitet sich 
trotz hohen Lebensstandards in den verschie­
densten Schichten Unzufriedenheit. Die Miss­
stimmung könnte leicht behoben werden, wenn 
jedem Staatsbürger endlich klar würde, dass in 
einer freien Wirtschaft bei auftretenden Schwie­
rigkeiten zunächst zur Selbsthilfe gegriffen wer­
den muss, bevor man den Staat um Hilfe an­
geht. Diese Einsicht müssen vor  allem wir, die 
Jugend, bekommen, damit wir nicht nur  Worte  
machen können, sondern auch Beispiel geben, 
wenn dies auch lächerlich klingen mag. 

Eine weitere Gefahr, der wir entgegen lau­
fen, wenn wir unsere Mitarbeit im Staat und 
an der Demokratie versagen, ist die, dass alle 
Sorgen auf den Staat geworfen werden und  
dieser dadurch mehr Rechte und Befugnisse er­
hält, sich auf de r  andern Seite gezwungen sieht, 
Gesetze zu erlassen, mit denen, e r  zwangsläufig 
unsere Freiheit einengt. Dann kommt aber  auch 
der Zeitpunkt, an  dem aus der Demokratie ein 
Obrigkeibsstaat wird. Man  müsste glauben, dass 
die Geschichte erschreckende Beispiele genug 
aufweist, die uns vor  einer solchen Lösung war­
nen und bewahren. 

Man muss sich zum Schluss nur  noch fragen: 
Wohin wird es führen, wenn uns  schlechte 
Zeiten erfahrungsgemäss unglücklich; Hoch­

anderen Städten. Immerhin w a r  es ihm ein 
paar  Jahre später vergönnt, den  Bau des sowje­
tischen Gewerkschaftsbundes in Moskau und 
das Haus der  Heilsarmee in Paris zu bauen, 
nebst einigen kleineren Experimenten, zu de­
n e n  unter anderem auch der avantgardistische 
Schweizer Pavillon in  de r  Cite Universitaire in 
Paris gehörte. 

Erst seit 1945 ist Corbusier richtig zum Zuge 
gekommen, indem e r  mit dem Bau einer Ein­
hei t  der «Cite Lumiere» in  Marseilles, mit Bau­
ten in Brasilien und schliesslich mit der Pla­
nung und Konstruktion von zwei Städten in 
Indien — Chandernagar und Ahmendabad — 
betraut wurde. Zweifellos sind die Verwirk­
lichungen in Indien das bleibende Monument 
des Durchbruchs der Konzeptionen Corbusiers; 
wenn sie einmal fertiggestellt sein werden, 
dürften sie für d ie  Stadtplanung de r  Zukunft 
wegweisend werden. Corbusiers umfassende 
Planung zeichnet sich dadurch aus, dass  sie 
immer vom menschlichen Mass  ausgeht — eine 
Eigenheit, die  in unserer Zeit, w o  viele sich 
modern nennende Architekten einem lebens­
fernen Kult des Spektakulären u n d  Nur-Gigan-
tischen huldigen, sehr wohltuend wirkt. 

Corbusiers persönliches Auftreten w a r  weinig 
gewinnend. Die meisten Leute, die  ihm im Le-
benj begegnet sind, hielten ihn für einen har ten  
und arroganten Menschen, mit einem totalitär 


